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Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes verdienen
nur noch 25 % besser oder schlechter.

Unteres
Quartil*

Median** Oberes
Quartil

33.903 40.174 49.592

Gesamt

32.083 37.891 45.057

36.003 43.375 54.996

Frauen

Männer

29.537 33.154 38.154

Nach Alter

36.556 44.234 55.014

40.597 48.875 64.940

31.378 37.891 44.156

35.865 43.750 53.775

38.496 52.017 71.336

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

Nach Unternehmensgröße

Bis 100
Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

Grafik: ols Quelle: gehalt.de

Wer verdient wie viel?

Mit 3D-Druck in die Zukunfttf
Die neue Produktionstechnologie bekommt im Zuge der Digitalisierung mehr Bedeutung für Firmen. Hamburger Schüler werden zu Experten

DEIKE UHTENWOLDT

:: Eine Gruppe Schüler steht um einen
weißen, etwa fahrradkorbgroßen Würfel
und basteln eifrig an ihren Entwüüw rfen.
Die Einen arbeiten an Gehäusen für
einen selbstfllf iegenden Helikopter, Qua-
drocopter genannt. Die Anderen wid-
men sich einem Bootsrumpf, der im
Schülerwwr ettbewerb „Brennstoffzelle“
allen anderen Teams davonfahren soll:
„Das ist ja leichtes Plastik und soll unse-
re Chancen steigern, den Wettbewerb
zu gewinnen“, sagt Zehntklässler Justus
Eckert. Sein Mitschüler Moritz Ahrens
will für sein „Jugend forscht“-Projekt
das Gehäuse einer Boje drucken, die in
der Alster Schadstoffe misst und den Ti-
tel „Smartbuoy“ trägt – buoy ist Eng-
lisch für Boje. Die Schüler können diese
Projekte für den 3D-Druck selbst pro-
grammieren und individuell umsetzen,
weil sie einen 3D-Drucker zur Verfü-
gung haben. Das ist keine Spielerei, son-
dern ein Bereich, der in der Arbeitswelt
Zukunft hat – und Hamburg mischt da-
bei vorne mit. Daher setzen Firmen
schon bei Schulen an, um den Nach-
wuuw chs als potenzielle Fachkräfte für die
Zukunftstechnologie zu begeistern.

Noch vor wenigen Jahren war der
3D-Druck exotisch, die Geräte ebenso
riesig wie teuer und nur den großen For-
schungseinrichtungen oder Unterneh-
men vorbehalten. Billig sind die Geräte
immer noch nicht, dafür mittlerwwr eile
aber handlicher. Dieser „Würfel“, an
dem die Schüler arbeiten, ist ein FDM-
Drucker („Fused Deposition Modeling“,
deutsch: Schmelzschichtung), der Bau-
teile schichtweise aus einem schmelzfääf -
higen Kunststoff aufbbf aut.

Die Handelskammer Hamburg hat-
te in einer Untersuchung zum Thema
3D-Druck festgestellt, dass „vor allem
mangelndes Wissen den Einsatz der
Technologie in den Unternehmen
hemmt“. Es solle also das Fachwissen
aufgebaut werden und schon bei Schü-
lern angesetzt werden. Ein Schritt ist
das Projekt „3D-Druck in Schulen“, das
die Handelskammer sowie die Initiative
Naturwwr issenschaften & Technik NAT
im Februar des vergangenen Jahres star-
teten. Sie kooperieren mit Hamburger
Unternehmen wie der Haspa und sieben
Schulen. Der Drucker steht im Gymna-
siumOsterbek, kann aber von den ande-
ren sechs Schulen auch genutzt werden.

„Der 3D-Druck spielt für die Zu-
kunftsfääf higkeit der Metropolregion
Hamburg eine zentrale Rolle“, sagt Hen-
ning Fehrmann, Geschäftsführer der
Fehrmann Metallverarbeitung GmbH,
die ein Partner des Projekts ist. Fehr-
mann ist zugleich Sprecher des Netz-
werks 3D-Druck, zu dem 70 Firmen und

die Hamburger Professoren Günther
Gravel (Hochschule für Angewandte
Wissenschaften, HAW) und Claus Em-
melmann (Technische Universität
Hamburg-Harburg, TUHH) gehören.

Wo „alte“ Jobs wegfallen,
entstehen gleichzeitig neue

Unter den Fachleuten gelte Hamburg
längst als Welthauptstadt der additiven
Fertigung, auch 3D-Druck genannt:
„Aber jetzt müssen wir das Thema mehr
in die Breite tragen: Jede Schule sollte
mit 3D-Druckern und entsprechendem
Anwendungs-Know-how ausgestattet
werden“, so der Sprecher. Die Techno-
logie nennt Fehrmann revolutionär: „In
Zukunft werden Jobs in der Logistik-
branche wegfallen, die in der additiven
Fertigung neu entstehen.“ Anders aus-
gedrückt: Statt Waren von A nach B zu
liefern, druckt der Logistiker das benö-
tigte Bauteil vor Ort aus. „Das hat viele
Vorteile“, so Fehrmann, „Geschwindig-
keit, Individualisierung, wenig Material-
und Ressourcenverbrauch.“

Politik, Industrieverbände und Ge-
werkschaften sind sich einig über die
Zukunftschancen des additiven Herstel-
lungsverfahrens. Sie haben daher ihren
„Masterplan Industrie“ im Dezember
um das „Handlungsfeld 3D-Druck“ er-
gänzt und wollen für möglichst gute
Rahmenbedingungen in der Umsetzung
sorgen.

Katharina Ahrens könnte dafür ein
Katalysator sein: In ihrer Masterarbeit
hat sich die 29-Jährige mit der Frage be-
schäftigt, wie man Schülern den 3D-
Druck vermitteln kann – und die gute,
alte Knete aus der Grundschulzeit wie-
derentdeckt. „Wenn wir ein neues Ob-
jekt entwerfen wollen, müssen wir uns
von Stift und Papier, dem zweidimen-
sionalen Raum lösen und dreidimensio-
nal gestalten – und sei es mit Knete.“

In ihrem Unterrichtsentwuuw rf sollen
die Schüler einen Lampenschirm gestal-
ten: Das schließt technische Elemente
wie eine Fassung und DIN-Vorschriften
ein, ermöglicht ebenso viel Kreativität.
Und hergestellt wird das Objekt dann
mit den neuesten Fertigungsmethoden:

Es wird nicht mehr gefräst oder gedreht,
sondern der Entwuuw rf des Objekts wird
als Datensatz eingegeben und dann
dreidimensional für Schicht vom Boden
bis zur Spitze aufgebaut.

Ahrens hat einen konventionellen
Beruf erlernt: Sie ist Goldschmiedin. Als
sie sich nach der Ausbildung für das Ge-
werbelehramt Metalltechnik einschrieb,
lernte sie in einer lasertechnischen
Übung den 3D-Druck kennen: „Da habe
ich Blut geleckt: Was ich am Computer
entwerfe, kann ich nahezu identisch in
Metall oder Kunststoff ausdrucken, das
ist unglaublich faszinierend.“

Dreidimensionales Entwerfen
ist für viele Fächer interessant

Um auch andere dafür zu begeistern,
fordert Ahrens in ihrer Masterarbeit ein
Ende des Nischendenkens: „Dreidimen-
sionales Konstruieren muss stärker in
die Ausbildung integriert werden.“ Das
gelte nicht nur für die technischen Pro-
duktdesigner, die Ahrens künftig unter-
richten will, sondern auch für die Allge-
meinbildenden Schulen: „Arbeitsgrup-
pen und Sonderprojekte reichen nicht
aus, das muss von unten hochwachsen.“
Das Schöne am 3D-Druck: „Man kann
fääf cherübergreifend arbeiten.“

Das bedeutet: Kunst trifft Informa-
tik, Design auf Technik – den Beweis der
Machbarkeit hat Katharina Ahrens er-
bracht: Die von ihr entwickelte Lampe
in Birnenform beleuchtet bereits das
Kinderzimmer ihrer Nichten. Die Pro-
dukte von Justus, Moritz und anderen
Hamburger Schülern kommen hoffent-
lich auch bald zum Einsatz.

Wichtige Technologie: Per EDV baut der 3DDrucker mit Kunststoff Schicht für Schicht Objekte auf. Das bietet Firmen neue Möglichkeiten der Produktion iStock

Ausbildung in 3DDruck

Hamburg In der Han
sestadt ist das LZN
Laser ZentrumNord ein
Kompetenzzentrum für
3DDruck beziehungs
weise additive Produk
tionstechnologien. Es
wurde zu Beginn des
Jahres in die Fraunho
ferGesellschaft einge
gliedert. Nun heißt es
FraunhoferEinrichtung
für Additive Produk

tionstechnologien IAPT,
kurz Fraunhofer IAPT.

StudentenDas LZN
oder Fraunhofer IAPT
bildet jährlich 80 ange
hendeMaschinenbauer,
Wirtschaftsingenieure
undMedizintechniker
der Technischen Uni
versität HamburgHar
burg (TUHH), der
Hochschule für Ange

wandteWissenschaften
(HAW) sowie aus Lüne
burg und Lübeck aus.
Die Studenten schrei
ben ihre Projekt oder
Abschlussarbeiten über
die Technik und arbei
tenmit denMaschinen.
Auch Schüler werden
für ein Praktikum ge
nommen. (uht)

lznhamburg.de

BUCH DER WOCHE

Klares Bild des Kunden und der Zielgruppe
ANDREAS MATZ

Inhalt:lllll
Wer am Markt erfolgreich sein will,
muss seine Zielgruppe kennen. Die klas-
sische Zielgruppenbeschreibung stößt
jedoch mittlerwwr eile an ihre Grenzen.
Das hat mehrere Gründe. Einer ist die
Flut von Informationen über Kunden,
die den Unternehmen zur Verfügung
stehen. Es wird immer aufwwf ändiger, das
Wichtige vom Unwichtigen zu trennen.
Hinzu kommt, das Zielgruppenanalysen
für Laien kaum verständlich sind. Doch
jeder in einer Firma sollte wissen, wer
der Kunde ist, sonst ist alles Gerede von
Kundenfokussierung nur heiße Luft.

Hilfe bietet in einer so genannten
Buyer Persona. Das ist die detaillierte

Beschreibung einer fiktiven Person, die
für den prototyppy ischen Kunden steht.
Der Begriff Persona bezeichnete ur-
sprünglich die Maske eines Schauspie-
lers im antiken Theater. Dort sollten al-
le Charaktere eindeutig zu erkennen
sein – die griechische Dramaturgie be-

diente sich klarer Figuren. Das ist die
Parallele zur Buyer Persona. Im Unter-
schied zur abstrakten, ausdifferenzier-
ten Zielgruppenbeschreibung, mit der
Firmen bisher ihre Kunden definierten,
verkörpert die Buyer Persona als realis-
tische Kunstfigur die Kernzielgruppe so,
dass jeder in der Firma sie versteht.

Schritt für Schritt erklärt das Auto-
renduo Hans-Georg Häusel und Harald
Henzler im Buch neben den Vorteilen
und Einsatzmöglichkeiten den Entwick-
lungsprozess einer solchen Buyer Per-
sona. Eine Reihe von Fallbeispielen hilft
dem Leser, die Schritte nachzuvollzie-
hen. Spannend sind die im Buch ange-
deuteten Methoden, eine Persona über
Online-Tests nachzuschärfen und wei-
ter zu entwickeln.

Präsentation:lllll
Der Verlag ist in den letzten Jahren
durch eine Reihe hervvr orragender Sach-
bücher aufgefallen. Auch an diesem Ti-
tel ist nichts auszusetzen.

Praxiswert:lllll
Für Marketing- und Vertriebsprofis ge-
hört das Buch zu den wichtigsten Neu-
erscheinungen des Frühjahrs. Aber auch
für Produktentwickler und Start-up-
Unternehmer ist die Methode der „Buy-
er Persona“ nützlich. Denn sie führt da-
zu, dass jeder im Team die gleiche aber
vor allem sehr konkrete Vorstellung
vom Käufer des Produktes hat. Die Buy-
er Persona ist die Antwort auf die Frage:
„Für wen arbeiten wir?“ – und sie ist der
Ankerpunkt der Kundenorientierung.

„Buyer Personas.
Wie man seine
Zielgruppen er
kennt und begeis
tert“ von Hans
Georg Häusel und
Harald Henzler.
Haufe Verlag,
204 Seiten,
24,95 Euro

STEUERRECHT

Zuschüsse vom
Chef füüf r Internet
imHomeoffice?
Die Leserfrage: Ich habe gehört, dass
mir mein Arbeitgeber Zuschüsse für
meinen privaten Internetzugang im Ho-
meoffice zahlen kann, ohne dass dafür
Lohnsteuerabzüge und Sozialversiche-
rungsbeiträge anfallen. Ist dies korrekt –
und wie kann ich meinen Arbeitgeber
davon überzeugen?

Das sagt Michael Fischer: Tatsächlich
gibt es in dem Fall lohnsteuerliche Mög-
lichkeiten. Der Gesetzgeber sieht
Steuervvr orteile vor, wenn Computer,
Laptop oder Smartphone unentgeltlich
oder verbilligt an Mitarbeiter überlassen
werden. Dies gilt ebenfalls für Zubehör
und Internetzugang. Zuschüsse zu den
Aufwwf endungen des Arbeitnehmers für
die Internetnutzung können gezahlt
werden, worum es in Ihrem Fall geht.
Eine Steuerbefreiung kommt infrage,
wenn es um betriebliche Datenverarbei-
tungsgeräte geht. Dies ist der Fall, wenn
sie dem Arbeitgeber gehören oder von
ihm gemietet oder geleast werden.

In Ihrem Fall kommt eine Pauscha-
lierung in Frage. Pauschalierung bedeu-
tet, dass der Arbeitgeber eine Pauschal-
besteuerung mit 25 Prozent Lohnsteuer
(hinzu kommen Solidaritätszuschlag
und gegebenenfalls Kirchensteuer) vor-
nehmen kann. Lohnsteuer- und Sozial-
abzüge entfallen für Sie dann. Wenn
man das mit der Behandlung vom regu-
lären Gehalt vergleicht, wird der Arbeit-
geber Mehrkosten haben, da die Arbeit-
geberanteile zur Sozialversicherung nur
etwa 22 Prozent betragen. Der Unter-
schied ist im Einzelfall jedoch so gering,
dass Sie Ihren Arbeitgeber bestimmt von
dieser Möglichkeit überzeugen können.

Allerdings könnte daraus ein Prob-
lem entstehen, dass der Zuschuss zu-
sätzlich zum ohnehin geschuldeten
Arbeitslohn gezahlt werden muss. Eine
Gehaltsumwandlung ist nicht zulässig.
Dies bedeutet, dass auf Gehalt verzichtet
wird und zugleich eine andere Leistung
des Arbeitgebers in entsprechender Hö-
he des Verzichts vereinbart wird. Leis-
tungen erfolgen nur zusätzlich, wenn sie
neben dem Lohn gezahlt werden, der
arbeitsrechtlich geschuldet wird und auf
die ein Rechtsanspruch besteht.

Eine andere Sicht ist jedoch nach
dem Urteil des Finanzgerichts Münster
möglich, wenn der Arbeitnehmer im
Rahmen eines geänderten Arbeitsvertra-
ges auf einen Teil seines zukünftigen re-
gulären Lohns verzichtet und gleichzei-
tig freiwillige Zusatzleistungen des
Arbeitgebers erbracht werden. Dann gibt
es keinen Rechtsanspruch für die Zu-
satzleistungen. Für derartige Gestaltun-
gen muss das anhängige Verfahren beim
Bundesfinanzhof abgewartet werden.

Michael Fischer ist
Steuerberater und
Wirtschaftsprüfer
in Hamburg. Im
Internet: kanzlei
fischer.com

Der 33D-Druck spielt füüf r
diee Zuukunftsfähigkeit der
MMetropolregion Hamburg

eine zentrale Rolle

Henning Fehrmann, Unternehmer und
Sprecher des Netzwerks 3DDruck

Gedanken an ArrA beit
stören Entspannung
nach Feierabend nicht
:: Berufstätige wollen nach dem Feier-
abend vom Job abschalten und entspan-
nen. Doch es kommt vor, dass die Ge-
danken immer wieder zum Job wan-
dern. Das ist kein Problem, streng
verbieten sollten sich Arbeitnehmer das
Denken an die Arbeit in der Freizeit
nicht. Das rät Sabine Sonnentag, Profes-
sorin für Arbeits- und Organisationspsy-
chologie an der Universität Mannheim,
in der Zeitschrift „Personal Quarterly“
(Ausgabe 2/2018). Problematisch werde
es erst, wenn die Gedanken zu negati-
vem Grübeln werden. Um abzuschalten,
rät Sonnentag zu Aktivitäten, in denen
man aufgeht, die also so intensiv sind,
dass man alles andere vergisst. Das kann
Sport sein, ein Hobby oder Unterneh-
mungen mit Freunden. (dpa)

Schüler Hendrik und Unternehmer
Henning Fehrmann Deike Uhtenwoldt


